
..Volksschule" eeht die amerikanische Ju-
gend v ier  JahrJauf  d ie,sogenannte ' ,h igh-
ichool". womit der Schulzwang aufhört.

Dann iit man reif für College oder lJniver-

s i tät ,  wo man normalerwelse wleder v ler

lal.re brs zu'n ,,Bachelor degree" gebrarrcht.

Aber so ohne rryeiieres kommt man nicht auf
die Universität. Man muß meist eine Auf-
nahmeprüfung rnachen, oder aber der Ein-
tritt hängt von den Zensuren der letzten
vier Jahre ab. 5o darf man die ersten zwei
Jahre auf dem ,,College" mit der Unter- und
Oberprima eines deutschen Gymnasiums
vergleichen.

Der Umgangston zwischen Lehrer und
Student ist recht kameradschaftlich. Kleine
Klassen ermöglichen einen engen persön-
lichen Kontakt. Ich habe nie mehr als 20 bis
40 Studenten in meiner Klasse und habe so
die Möslichkeit, auch außerhalb des Unter-
richts r;it ihnen persönliche Dinge zu bere-
den. Die meisten Schüler wohnen im Stu-
dentenheim (Residence Hall) der Universi-
tät. Häufig gibt es abends religiöse und ge-
sellige Veranstaltungen.

Übrigens steht unsere Schule allen Kon-
fessionen zur Verfügung. Von unseren 3500
Studenten sind ungefähr 20 0/o Nichtkatho-
liken. Auch besteht unser Lehrkörper nicht
nur aus Priestern und lesuiten. Sie sind so-
gar in der Minderheit. Von den ungefähr
250 Lehrkräften sind nur 50 fesuiten im
Unterricht oder in der Verwaltung tätig.

Die meisten Veranstaltungen sind natür-
lich zum Wochenende, Auch die Lehrer be-
teiligen sich gern danan, z. B. am Skilaufen
in den mit Schnee bedeckten Bergen. Dieser
Sport ist bei uns noch bis in den Juli mög-
lich. Man kann zur gleichen Zeit auch im
Meer baden. Bison und EIch gibt es in unse-
ren großen Wäldern. Beliebt ist die Salm-
Fischerei in den Gebirgsflüssen. Auch auf
unseren Universitätssportplätzen ist ständig
Betrieb. Besonders beliebt ist Base-Ball,
Fußball, Tennis. Ständig stehenWettkämpfe
und Turniere auf dem Programm. Für einen
Mitteleuropäer ist der ganze Betrieb manch-
mal etwas aufregend. Doch im Laufe der

Jahre gewöhnt man sich daran."

Nach Mitternocht st?ht ?in Herr an der Ebertstra$? ror dem

alten Rothaus. Ein Polizist, der ihn eine Weile beoboütet hat,

nöhert siü ihn hilfsbereit.

,,Wo u'ollen sie denn hin, mein Herr?

Der Herr macht ein behümmfftes Gesicht:

,,lch will - ich will zn einem Vortrag!"

,,Um diese Zeit?" frogt der Polizist verblüfft.

,,Um diese Zeit sind doü olle Vortröge kingst rrorbei!"

,,Da kennen sie aber meine Frau schlecht!", sagt der Herr.
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DINSLAKEN

lm lu l i  1959 untelnahm die Oberter t ia der Deutschen Schule in Thessalonik i  unter  der
Leitung oon Studienrat Schmidt eine mehrwöchige Deutschlandfahrt. Höhepunkt der Reise
bedeutete für die iungen Griedten der Aufenthalt in der Stadt Dinslaken. Die Kinder
zoaren in Priztatquartieren untergebracht und hatten so Gelegenheit in einer deutschen
Familie zu leben. Es zourde dabei manche Freundschaft gesdilossen, die auch heute noch
lebendig ist. Vor den Osterferien 7960 berichteten die Sdrülerinnen und Schüler im Rahmen
eines Elternabends über ihre Reiseerlebnisse in deutscher und griechischer Spradre,
Konstant inos Michudis hat te das Thema: , ,Das Leben in e iner deuischen Fami l ie,"  Sein
Beridtt sei hier wörtlich wiedergegeben:

,,Groß war unsere Freude, als Herr
Schmidt uns sagte, ehe wir abfuhren, daß
wir in Dinslaken bei deutschen Familien
bleiben wiirden, und zwar leder in einer
anderen Das gab uns die Gelegenheit, das
deutsche Haus und die deutsche Familie,
über die wir viel gehört hatten, kennenzu-
lernen.

Wir waren schon zehn Tage unterwegs.
Viele Städte und viele neue Dinge hatten
wir gesehen, aber alle waren ungeduldig,
nach Dinslaken zu kommen. Schließlich, am
Vormittag des zehnten Tages, sagte uns
Herr Schmidt, daß wir um 6 Uhr nachmit-
tags in Dinslaken sein würden. Er sagte uns
auch, daß rvir uns bei den deutschen Fami-
lien gut benehmen müßten.

Und wirklich, um 6 Uhr kamen wir in
Dinslaken an und hielten auf dem Platz vor
dem Kreishaus der Stadt. Viele Menschen,
Frauen, Männer, Kinder waren dort ver-
sammelt und winkten uns lächelnd zu. Nun
hielt der Autobus an, und wir stürzten hin-
aus, um frische Luft zu atmen. Herr Schmidt
stellte uns bei den Familien vor und ver-
teilte uns auf diese.

Eine sympathische Frau mittleren Alters
reichte mir treuherzig die Hand und bat
mich, ihr zu folgen. Sie sagte, ich sei ihr
Cas t .

Ihre Wohnung lag nicht fern vom Kreis-
haus. In wenigen Minuten trat ich in ein
behagliches, hübsches Haus, das zwei Stock-
werke hatte. Eine junge Dame und ein
Junge warteten schon lange auf mich. Sie
stellten sich bei mir vor. Das war die Toch-
ter und der 9ohn. Der Vater der Familie war
schon längst gestorben. Die Tochter war be-
rufstätig, und der Sohn beendete das Gym-
nasium. Ein gutes Bad erfrischte mich von
der Anstrengung der Fahrt. Das Haus war
innen auch ganz nett, schön modern möb-
liert und mit allen Behaglichkeiten. Danach
haben wir zu Abend gegessen. Es gab Brot,
Butter, Marmelade, Wurst, Tee und Kuchen.
Wir haben auch Schallplatten gehört, und
um 9 Uhr war ich im Bett. Der Schlaf kam
schnell und entführte mich in die Welt mei-
ner Träume.

Das Leben in einer deutschen Familie ver-
geht so schön und froh. Alle sind gut und
treuherzig. Um 9 Uhr vormittags spätestens
essen sie das Frühstück, das meistens aus



D A S  E R / N N E R T / N G S  F O T O :

Brot  mi t  But ter  und Salami,  verschiedenen
Marmeladen und Kaffee besteht .  Um 12Uhr
essen s ie zu Mit tag.  Das Besondere is t ,  daß
sie immer vor der Hauptnahrung eine Suppe
essen. Manchmal essen sie um 4 Uhr nach-
mittags Kuchen, während sie den Kaffee
trinken; um 7 Uhr essen sie zu Abe1d. Ihr
Essen, das kann ich mit Gewißheit sagen,
ist nicht schlecht, wie manche Griechen mei-
nen. Im allgemeinen sind alle Speisen nicht
so süß wie bei uns. Nach dem Abendessen
hört die Famiiie Radio, Schallplatten oder
sieht das Fernsehen, das sehr interesaant ist
und das leider in Griechenland noch nicht
eingeführt ist. Die Harmonie, die in der

Ko n stantin os un d seifl e K I o sse nhomera de n

auf deffi Getände der Ze&e Walsum ( t95g)

ganzen Fami l ie herrschte,  hat  mir  e inen sehr

luten Eindruck hinter lassen.

Oftmals geht man aus' So fuhren wir zu-

sammen un de.t schönen Rhein, in Lokale

oder ins Kino. Sie versuchten auf iede mög-

liche Art, mich zu unterhalten. Sie schenkten

mir schöne Geschenke. Aber drei Tage wa-

ren zu wenig, sie vergingen so schnell. Ganz
früh am 4. Tag verabschiedeten wir uns

trauris, nachdem ich ihnen versprochen
hatte,;ft zu schreiben. Sie baten mich auch,

wenn ich nochmals nach Deutschland führe,

s ie zu besuchen. Diese drei  f rohen Tage, d ie

ich bei dieser guten Familie verbracht habe,

bleiben mir unvergeßlich."

Förderung des Fremdenverkehrs -

,,Jetzt hobe ich euch dos Märchen vom ,,Tischlein deck dich"

erzöhlt. Mcx, was würdesl du mqchen, wenn du so einen Tisch

höltesl?" Iragle die Lehrerin.

,,Ich würde solorl ein Restcrurqnt eröllnen", strchlte Möxchen'
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,,Das Pferd heißt Pferd, weil es fährt",
haben wir als Kinder in naiver Wortspiele-
rei gesagt. Bei einer bestimmten Sortä von
Pferden stimmt dieser Scherz sogar, näm-
lich bei den Trabern. Diese munteren drah-
tigen Pferde fahren ihre ,,Kutscher" mit
einem zweirädrigen Wagen im Höllentempo
über eine Aschenbahn. Wenn viele Leute
zuschauen und jedes Pferd das schnellste
sein will, d,ann nennt man so etwas ein
Rennen. Zuckeln die Pferde solo über die
Bahn, dann sind sie im Training, und nie-
mand schaut zu. Der ,,Kutscher" ist dann
der Trainer, und den Wagen nennt man
Sulky,5o sagen die Leute, die etwas davon
verstehen.

Seit einigen Jahren hat Dinslaken nicht
nur eine großartige Trabrennbahn. Es sie-
delten sich nicht weniger als ein Dutzend
Ställe am Bärenkamp an. 'J.25 Pferde sind
heute in achtTrainingsanstalten zusammen-
gefaßt. Nicht nur Armin Hary und Manfred
Germar müssen trainieren, wenn sie gewin-
nen wollen, auch Pferde werden trainiert.
Der Fachmann vom Stall sagt sogar, sie
werden ,,gearbeitet",

Und wen es einmal gelüsten sol l te, dem
alten Gut Bärenkamp, wo Anno Tobak der
Geheime Kriegs- undDomänenrat[rlius von
Buggenhagen residierte, einen Besuch zu
machen, dem steigt nicht nur der scharfe
Geruch in die Nase, der taucht auch ein in
eine Welt, in der sich alles um Pferde dreht.

Sie heißen Blaufalter und Einstein, Ga-
stronom und Feenjunge, Gaudi und Spork,
Giralda und Horsti, Flickas Tochter und Lie-
besbotin. Jedes Pferd hat seinen Namen.
Und es sind ganz berühmte darunter, sogar
,,Bah,nrekordträget", wie der schneidige
Spork, dem gerade die ttrufe mit Sorgfilt
gepflegt werden, Ja, die Hufpflege, diJ ge-
hört zum wichtigsten in einem Rennstall. Es
gibt allein 30 versöhiedene Sorten Hu,feisen,
um das Pferd nach seiner Eigenart und
Lauftechnik auszubalancieren. Einige be-
kommen Gummischuhe, damit sie sich nicht
verletzen. Sie tragen Bandagen und Leder-
schutz an den Beinen. Dann geht es los.
|eden Tag wird das Pferd rO Kilometer
langsam ,,bewegt" und zweimal in der
Woche im Renntempo ,,gearbeitet".

Währenddessen schauen die übrigenPfer-
de, wenn sie nicht am Hafer kauen, etwas
gelangweilt durch die geöffnete Klappe
ihrer Stalltür, knabbern weiter an dem wei-
chen Holz, lassen das Stallkätzchen um die
Beine streichen und warten, bis auch sie an
die Reihe kommen.

Nach stramrnem Lauf werden sie mit
Striegel und Kartätsche, mit Wurzelbürste
und Kamm wieder schön gemacht, Ein Was-
serstr,ahl auf die Vorderbeine weckt richti-
ges Wohlbehagen. Nebenan ist der ,,Onkel
Doktor" dabei, einen maladen Hengst wie-
der auszukurieren. Es wird ein Eimer mit
warmem Wasser herangeschleppt. Man wie-

Runde um Runile mit Lehiling Peter im Sulky


